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Dem
HochEdelgebohrnen, Hochge—

lahrten Herrn,

Herrn Georg Sätitz,
IJ. V. D.

und

Deſſen wurdigſten Ehegattinn,
der

HochEdelgebohrnen, Ehr und
Tugendreichen Frauen,

Frauen Catharina Maria

Scitz,
gebohrner von Minden,

Meinen beſonders hochgeehrteſten und

ſchatzbaren

Gonner und Gonnerinn.





HochEdelgebohrne ec.

—uvorderſt erlauben Sie mir, meineJ Hochachtung uberhaupt bezeu—

gen, und dabey den Zweck dieſer Blatter

mit wenigen zu beruhren; hernach bitte

mir die Freyheit aus, einige ſonderbare

Urſachen und Bewegungs-Grunde mei—

ner ſchuldigen Zueignung auch anzufuh—

ren.

13 Stoiker,



Zueittnung.

Stoiker, die, wider beſſer Wiſſen und

Gewiſſen, groß thun; Deiſten, die bey

der allertheureſten Welt-Erloſung ſttill—

ſchweigend, ja, ſchier vexrachtlich voruber,

ins Grab, und ſo weiter gehen; Verſtock—

te, im Hochmuth Erſoffene, Unglaubige,

Verzweifelnde, Unempfindliche c. haben

das betriegliche Anſehen, als ob ſie Leben

und Tod, Himmel und Holle fur lauter

Undinge, oder nur fur was ſehr gerin—

ges achteten; da doch ein rechtſchaffe—

ner Chriſt das Leben auch vornehmlich

darum lieben ſollte, weil es Gottes

Geſchenck iſt. Als ein Chriſt darf man

zwar den Tod nicht furchten; aber wohl

als
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als ein Menſch: ſonſt geſchiehet der Na—

tur Zwang und Gewalt. Doch iſt es
darum nicht nothig, dem Tode Trotz zu

bieten, ſeiner zu ſpotten, daruber zu la—

chen, zu pochen und zu prahlen: denn

er iſt doch einmal Gottes Strafe uber

alles Fleiſch. Zwar ſterben wohl einige

mit Freuden; aber ſehr wenige: und ihre

Freude iſt alsdenn mehr auſſer, als in

dem Leibe.

Man muß alſo dieſem unvermeidlichen

Uebel ſtets mit chriſtlicher Gelaſſenheit,

im Gebete, und bey vorſichtigem Wan—

del entgegen ſehen: eben darum, weil es

t 4 unver
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unvermeidlich iſt. Ob es auch gleich

heißt: Tod! wo iſt dein Stachel? ſo
iſt doch ſolches eigentlich kein frecher

Spott; ſondern ein ſolches Siegs-Ge—

ſchrey, das wir Chriſto bloß allein, gar

nicht unſrer Tapferkeit, zu danken haben.

Wo es demnach Gottes Sache, unſer

Beruf, oder die allgemeine Wohlfahrt

erfordern, das Leben friſch und uner—

ſchrocken zu wagen, da ware es eine

große Schande, den Tod zu fliehen; eine

weit großere aber, ihn zu ſuchen, zu ruh—

men, zu preiſen, zu loben, wo dieſer Um—

ſtande keiner vorhanden. Die den Leſern

dienliche
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dienliche Einpragung ſolcher Gedanken iſt

die Abſicht folgender Zeilen, ohne jemand

insbeſondere zu nahe zu treten; denn:

Maxima pars hominum morbo jactatur

eodem*

Die Krankheit hat faſt jeder in der Welt:

Er zwinget ſich, zu ſterben, als ein Held.

Daß ich nun gegenwartige Abhandlung

Ew. Ew. Hochedelgeb. Hochedelgeb.
ergebenſt zuſchreibe, dazu treibet mich,

nebſt der Uebereinſtimmung unſrer Ge—

danken, nicht nur eine ganz beſondere

15 Freund
IHonAT. Sat. 3. Lib. 2.
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Freundſchafts-Pflicht; ſondern auch, wel—

ches viel fremder klinget, eine ſeltene

kindliche Liebe. Wer ſo weiß, wie ich,

daß mein Hochgelahrteſter Herr Doctor

von Natur uberaus gutthatig, dem Wohl—

ſtande ſehr ergeben, großmuthig, uneigen—

nutzig, dienſtwillig, gaſtfrey, milde, nach—

finnend, voller Vor- und Einſicht, beſchei—

den, gefallig und geſellig, auch dieſer und

vieler andern hervorragenden Gaben hal—

ber, bey großen Furſten und Herren

uberaus wohl gelitten ſind; wer ferner

die Tugend, Redlichkeit, Arbeitſamkeit,

den ungemeinen Fleiß, und, vor allen

Dingen, die ausnehmend ſchone Haus

hal—
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haltungs-Kunſt der Hochachtbaren Frau

Doctorinn kennet, der wird, uber dieſes

mein offentliches Zeugniß ſich nicht, wohl

aber, warum ich ſo lange damit hinter

Hdem Berge gehalten, verwundern; wenn

nicht das Gewicht der Erfahrung die

Zogerung erſetzte. Und ſo viel von der

Freundſchafts-Pflicht.

Allein, wegen der kindlichen Liebe

durfte mancher hoch aufſehen, dem unbe—

kannt, daß die Hochedelgebohrne Frau

Doctorinn meine wahre Pflegemutter

geweſen, und meinem leiblichen Vater eilf

Jahre ehelich beygewohnet, mir auch bis

dieſe
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dieſe Stunde alle Leutſeligkeit erwieſen

hat, die man kaum von einer naturlichen

Nutter erwarten kann. Wer wird denn

ſcheel ſehen, daß ich mir eine Ehre dar—

aus mache? Wenigſtens wurden Bluts—

verwandte und leibliche Kinder es mir

an Aufmerkſamkeit, Gehorſam und Nei—

gung ſchwerlich zuvorthun.

Wir leben, Hochedelgebohrne, bishero

beyderſeits ohne Leibes-Erken, ſfind daher

deſto befugter, ein Denkmal unſrer Ver—

bindung, quo nos vixiſſe teſtemur,

durch ſchwarz auf weiß zu ſtiften, wel—

ches langer dauren kann, als Abſoloms

Saule.



Zueignung.

Saule. An Glucks-Gutern und Ge—

muthsGaben beſitzen Ew. Ew. Hoch

edelgeb. Hochedelgeb. ein ſolches reiches

Maaß, daß dadurch die nicht allemal
gleich angenehme Zufalle des zeitlichen

Lebens ziemlich verſußet werden konnen.

Und, auſſer Dero vielgultigen Gunſt, ver—

lange ich auch nichts mehr zu haben,

noch zu ſeyn, als was ich itzo habe und

bin. Wer æs dem. Horaz und mir von

Herzen nachſagen kann, den will ich loben.

Sit mihi quod nune eſt, etiam minus, vt mihi

viuam,

Quod ſupereſt aeui, ſi quid ſupereſſe volunt

Di

Behalt
o Hox AT. Epiſt. 18. Lib. 1.
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Behalt ich das, was ich itzund beſitz,

Auch weniger, wenn weniger mir nutz:

So werd ich kunftighin in Gott fein ruhig

leben;

Dafern es Jhm gefallt, mehr Lebenszeit zu

geben.

Wir haben demnach, durch des Hoch—

ſten Gnade, wegen unſrer Ergebenheit

in ſeinen Willen, alt und Lebens ſatt,
eine eudavræclæs, einen ſolchen ſanften, ſe

ligen Tod zu erwarten, welchen wir nicht

ſehen: denn er iſt doch haßlich;nicht

ſchmecken: denn er iſt doch bitter; nicht

ſuchen: denn er laßt ſich doch wohl fin—

den; nicht ſehr furchten: denn wir ſind

doch
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doch Chriſten; nicht fuhlen: denn wir

werden doch geiſtlich geſtarket; nicht wun

ſchen: denn das iſt doch Sunde; aber

auch nicht ſcheuen durfen: denn das

dienet doch zu nichts!

Der Geber alles guten ſchutte ſeinen

zeitlichen und ewigen Segen, bey langem

Leben, Wohlergehen, Ruhm und Ehre,

fernerhin uber Ew. Ew. Hochedelgeb.

Hochedelgeb. haufig aus, und erhalte

mir inſonderheit Dero beſtandige Gewo

genheit! Mein rechtes Vergnugen iſt,

mit ungemeiner Freundſchafts-Pflicht

und ſeltener kindlichen Liebe aufrichtig—

lich
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lich nicht nur zu heiſſen, ſondern in der

That und Wahrheit zu ſeyn

Ew. Ew. HochEdelgeb.
Hochodelgeb.

2

Hamburg,
auf Michaelis 1747.

gehorſamſter Diener
und Pflegeſohn,

Johann Mattheſon,
J Großfurſtl. Holſteiniſcher

Legations-Rath.
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Der

verdachtige Todes-Freund.
Mors omniun terribilium terribiliſſimum!

r

an dieſen Worten hielt Ariſtoteles den Tod
 fur das allererſchrecklichſte unter allen er—
ſchrecklichen Dingen: und alle Menſchen uber—
haupt zeigen, durch ihr Verhalten, daß ſie eben
ſeines Glaubens ſind Was man uns auch im
mer, in philoſophiſchen und hiſtoriſchen Buchern,
von Verachtung der Krankheiten, Schmerzen des
Leibes, Armuth rc. ſchones vorſchwatzet, beſtehet
mehrentheils in lauter Großſprechereyen und lee—
ren Grillen, wenn man es recht beym LUchte beſie—

het: abſonderlich, wo mit der Willfahrigkeit zu
ſterben, und mit der Geringſchatzung des Todes
noch dazu gepochet und geprahlet wird; da beru—
het ſolches entweder auf ubernaturlichen oder un
naturlichen, bisweilen auch auf gar zu naturlichen
Grunden theils heiliger, theils verzweifelter,
am meiſten aber elender Leute, welches alſo nur
bloße Ausnahmen von der allgemeinen Regel ſind.

2. Daß
 G. S. Meier, vom Zuſtande der Seelen nach dem

Tode, pag. 92.
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2. Daß alte, betagte Perſonen beſſern Muth

im Tode, oder bey deſſen Annaherung, haben ſoll—
ten, als junge, iſt ein ſolcher Jrrthum, welchen
Vernunft und Erfahrung tag— taglich widerlegen.
Wahre, thatige (nicht leidende) Unerſchrockenheit
gehoret eigentlich nur fur diejenigen Jahre, da das
ſchnellflieſſende Blut und die lebhaften Geiſter des
Menſchen in voller, kraftiger, mannlicher oder
mannhafter Bewegung ſind, und kein gar zu tie—
fes Nachſinnen oder langes Ueberlegen zulaſſen;
nicht aber in die Zeiten, von denen es heißt: Sie
gefallen mir nicht. Pr. Sal. 12. Denndie Ge—
ringachtung eines abgenutzten Lebens kann unmog
lich Herzhaftigkeit genannt werden; ſondern ſie
hat vielmehr eine ſtarke Gewohnheit, als die an
dre Natur, oder auch einen unuberwindlichen Ekel
zur Triebfeder, kraft deren einer, wegen lautern
Unmuths, nicht langer in der Welt zu ſeyn ver—
langt: oder aber im Gegentheil, ſo lange es ihm
noch wohlgehet, die wenigen kunftigen Lebens—
Tage, eben darum, weil ihrer nur wenig ſind, lie—
ber auf das Beſte, leidender Weiſe, zu Rathe
halten, und ſich dieſelben ſo wohl, als andern, recht
zu Nutze machen wollte.

3. Niemand lebet ſo lange in einem glucklichen
Stande, der nicht gerne noch langer darinn, und
ware es auch mit einiger Abkurzung des Vergnu—
gens und der Geſundheit, zu verharren wunſchen
ſollte. Die was anders vorgeben, und darinn
fur ſonderbare Helden angeſehen werden wollen,

ſind
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ſind verlarvete Geſichter aus Louisburg 2. Selbſt
in den allermunterſten Junglingen, wenn ſie oft
die augenſcheinlichſte Gefahr in den Wind ſchla-—
gen, hat man ſolches nicht ſo wohl einer ſonderba
ren geſetzten Tapferkeit, als der betrieglichen Hoff
nung der unbedachtſamen Verwegenheit, der Mo
de, der leidigen Pralerey, und vornehmlich einer
ausſchweifenden Ehr- und Habſucht, zuzuſchreiben,

da die erſte ſpricht: Ey! Was? es wird dich
nicht treffen. Die andre ſagt: Friſch gewagt
iſt halb gewonnen! Die dritte meynt: Man
muſſe es ja machen, wie die ubrigen, und ſich
nicht lumpen laſſen. Die vierte: Man wird
deine linerſchrockenheit doch preiſen, ſo ver—
ſtellt ſie auch ſeyn mag. Und das hat vielen
geholfen, wenn ſie in die Luft geflogen ſind. Die
funfte aber ruſft: Auf! du wirſt noch dereinſt
ein groſſer Mann werden; Ruhm und Reich
thum warten deiner mit Schmerzen. Ja,
wohl mit Schmerzen, wenns an einTrepaniren geht,
wenn Arme undBeine derSage herhalten muſſen ec.

4. Was geſchicht im Tode? Der Korper wird
zerruttet; die Safte fangen an zu ſtocken; die Le
bensgeiſter dampfen aus oder erſticken; die Werk—
zeuge der Sinnen horen auf geruhret zu werden,
und die Gemeinſchaft der Seele mit dem Leibe
wird unterbrochen: folglich horen alle Empfin

A 2 dungen
2 Bey Eroberung des Kapbreton vergonnte man ei

nigen franzoſiſchen Gefangenen mit Masken aus—
zuziehen, wovon vielleicht ſonſt kein Beyſpiel vor
handen.
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dungen der Seele auf, welche von den Werkzeu—
gen des Korpers, den ſie im Tode von ſich wirft,
herruhreten. Da ſie nun, mittelſt dieſer Werkzeu—
ge, im Leben empfand; ſo kann die Seele im To
de ihren eignen Leib nicht mehr unmittelbar em—
pfinden: ſie iſt ſich alſo des Zuſtandes dieſes Lei—

bes gar nicht bewußt
5. Was das Seelen-Leiden betrifft, muß es

nothwendig die Schmerzen des Fleiſches noch weit
uberwiegen. Wir konnen davon ſchon in dieſem
noch vorwahrenden Bunde einigermaßen urthei—
len; aber ſehr unvolllommen. Scorbut, Stein,
Kolik, Krampf, Darm-Gicht und dergleichen hef—
tige Vorboten des Todes ſind unſtreitig boſe Din
ge, vor welchen ſich nicht zu furchten durchaus
unmoglich iſt: denn ſie waren langer, als ein
Beil-Hieb. Selbſtwmorder, die ſich immer ſtellen,
und das Anſehen haben wollen, als hatten ſie aller
Furcht gute Nacht gegeben, beweiſen handgreif—
lich, daß ſie ſich, wo nicht vor dem Tode, doch
wahrhaftig vor dem Leben furchten, welches arger
iſt; und wodurch ſie, nach ihrer eignen Mode, zu
feigen Memmen werden. Denn Furcht iſt alle—
mal Furcht, ſie entſtehe, wie ſie wolle: ein jeder
heget ſie; aber ein jeder laſſet ſie ſich nur nicht
deutlich merken, Blackwell auch nicht.

6. Den Tod nicht ſcheuen, iſt brav gethan;
doch gehet es nimmer, naturlicher Weiſe, ohne
Zwang ab. Wo aber das Leben elender iſt, als
der Tod, da beweiſet derjenige eine wahre Tapfer

keit,
2G. F. Meier, lib. eit. pag. 94.
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keit, der das Herz hat, zu leben. Ja, nachſt
der Sorge fur die Seligkeit, iſt die vornehmſte
und wichtigſte auf der Welt, daß wir, ſo lange,
und ſo loblich, als nur moglich, darinn verbleiben
mogen, und mit Sabacuc 1. beten: Ach, Herr!
laß uns nicht ſterben; daß es uns wohlgehe,
und wir lange, auch chriſtlich, leben auf Er—
den 4. Das kommt mit Gottes Wort, Willen
und Verheiſſung vollig berein. Kato, Kurtzi
us, Scavola, RKodrus 2c. haben alle mit ein—
ander nichts ausgerichtet, das dem einzigen Hiob
nur gleich ſehen konnte: maßen die Vorſpiele des
Todes, die langen, langen Vorſpiele, welche die—
ſer Kreuzträger, viele Jahre herdurch, auf das
ſchmerzlichſte empfinden mußte, weit arger waren,
als die Hauptſache ſelbſt; und doch legte er keine
Hand an ſich, ob ihm wohl die Gedult ſehr ge—
brach. Sterben wollte ich nicht gern, ſagt der
epikuriſche Cicero; wenn ich aber todt bin, liegt
mir nichts daran?. Thomas Brown, der in
ſeiner Doctor-Religion ſchrecklich pocht, wie we—
nig er den Tod und die Marter furchte, muß doch
geſtehen, daß wir es einem jeden, der uns be—

A 3 gegnet,
Vonm Segen eines den Gottloſen verſagten langen

Lebens ſehe man 1B. Moſ. 15. 2B. Moſ. 20. 23.
3B. Moſ. 19. 5 B. Moſ. 5. 1Sam. 2. Pſ. 55. 91.
109. 2Kôn. 2. Spruchw. 3. 9. 10. 11. 12. 13. 19.
o8. Sir. 8. 25. 26. Hiob 5. 11. 15. 29. Zo. Klagl. 4.
Sachar. 8.CLuc.2. 1Tim. 5. tc.

5 Emori nolo, ſed me eſſe mortuum nihil æſtimo.
Tuſe. guæſt. Er war der Maun nicht, der mit
Herzhaftigkeit handelte.
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gegnet, im Herzen danken mogen, daß er uns
nicht umbringt. Das iſt artig. Kann auch der
Dank Statt finden fur die Abwendung eines Din
ges, das man gar nicht furchtet? Auf ſolchen
ſchlechten Fußen ſtehet dieſe Aufſchneiderey.

7. Alles wohl erwogen, ſo hat ein Menſch, der
den Tod nicht zu furchten vorgiebt, wenigſtens
groſſe Urſache, ſich deſſelben zu ſchamen. Man
ſchamet ſich aber niemals vor etwas, das keinen
Abſcheu bringet. Unſere Natur fallt ja, durch den
Tod, auf das auſſerſte in Schimpf und Schande.
Wir werden den Augenblick ſo grundhaßlich und
ungeſtalt, daß man ſich ehmals an den Leichen,
nach gottlichem Geſetze ſelbſt, verunreinigte, und
daß noch bis ito unſern beſten Freunden, Wei
bern und Kindern vor uns grauet; ſie laufen von
uns weg; halten die Naſen zu; miethen eigne
Leute, die unſrer huten; die Vogel in der Luft,
die Thiere auf dem Felde, welche uns ſonſt Zeit
Lebens, aus naturlicher Ehrfurcht, Gehorſam lei—
ſteten, vergeſſen ihrer angeſchaffenen Pflicht, und
freſſen unſer Fleiſch, ſo bald wir tod ſind; man
ſchaffet uns auf das ſchleunigſte aus den Augen
und aus dem Sinn; jedermann bekommt einen
Ekel und Abſcheu vor uns. Daher ſich nachden—
kende Schiffsleute gern und willig lieber von der
Tiefe des Meeres verſchlingen laſſen, als die Qual
eines langen, hinderlichen Vorleſens oder Vor—
betens auszuſtehen, nach dem Tode fleißig be—
trachtet, bejammert, mit Erſtaunen beklaget, mit
Thranen eines unnutzen Mitleidens befeuchtet und

be
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beſchwoget zu werden, damit niemand ſage:
Quantum mutatus ab illo!

8. Sehen wir verjahrte Perſonen an: ſo ſind
bey denſelben alle hurtige Triebfedern, naturlicher
Weiſe, mit gar weniger Ausnahm, dergeſtalt ver—
lahmet, daß von ihnen kein rechtſchaffener, frey—
muthiger Entſchluß, keine tuchtige, naturliche
Standhaftigkeit mehr zu vermuthen iſt; es finden
ſich hergegen, nach dem ordentlichen Lauf, mit der
verdrießlichen Trägheit des Geblutes, drey andre
ungebetene Gaſte bey ihnen ein, namlich: Unem—
pfindlichkeit, Ermudung und gezwungene Ueber—
gabe. Die erſte fragt: Wie ſollteſt du kennen,
was gut oder boſe iſt? oder ſchmecken, was
du iſſeſt oder trinkeſt? oder horen, was die
Santzer und Sangerinnen ſingen?“ Die
andre klaget uber Beſchwerlichkeiten, Mangel,
Pein und allerhand widerwartige Zufalle . Was

willſt du, ſpricht ſie, noch langer in dieſem
Jammerthal ſeufzen und heulen? Setne
Gott und ſtirb?; lang gelebt, lang gequalt!
Die dritte endlich ſtimmt das bekannte Klaglied
an: O Tod! wie bitter biſt du, wenn an
dich gedenkt ein Menſch, der gute Tage und
genug hat, und ohne Sorgen lebt, und dem
es wohl gehet in allen Dingen, und der noch
wohl eſſen mag i0

9. Du furchteſt den Tod, ſagt jener vortreffli
che, beherzte Englander 11; thateſt du es nicht,

A4 ſo7 2Sam. 10. 8 Pred. Sal. 12.  Hiob 2.
10 Sir. 4a1. ii Joſtph Hul, Balm of Gilead p. 311.
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ſo wareſt du kein Menſch. Die Heiligſten, die
Weiſeſten, die Starkſten, ſo jemals in der Welt
geweſen, haben es nicht weniger gethan, als du.
Der Tod iſt ein Konig der Furcht: daher mag
und muß er ihr befehlen c. Siehe den tapfern
David an :2; betrachte den braven Hiskias;
Salomon ſelbſt ſtimmt mit ihnen ein; wer klutg
iſt, ſagt er, liebet ſein Leben 13. Paulus auch:
Niemand hat jemals ſein eigenes Fleiſch gehaf
ſet 14. Weil ich das Leben lieb habe, furchte ich
den Tod deſto weniger 15. Das will ſo viel ſa
gen: Wer ſein Leben, nach Gottes Willen, fein
geruhig, frohlich und freudig fuhret, verlangert
es merklich, und darf ſich des Todes ſo bald noch
nicht beſorgen: Denn, ein frohlich Herz iſt
des Menſchen Leben, und ſeine Freude iſt ſein

langes Leben. Traurigkeit todtet viele
Leute 16

10. Wie nun aber dieſe unvermeidliche Furcht
uberwunden werden muſſe, das wollen wir, mit
Gott, im folgenden unterſuchen, und ſo wohl erſt—
lich die unnutzen, als hernach die nutzlichen und
wahren Mittel anzeiaen. Ceſellius Vindex, der
uralte lateiniſche Sprachmeiſter, redete nichts we
niger, als vernunftig, in ſeinen ſectionibus anti-
quis, da er vorgab: daß ihm ſein hohes Alter und
kindloſer Zuſtand auf dem Todbette ein Herz ein

zu22 Pſ. 18. 55. 88. 116. 2 Kön 20 Eſa 38
13 Qui cordatus eſt ſe ipſum amat. Spruchw. 19.
14 Nemo ſuum corpus odit Eph 5

5 ueis A force d'aimer la vie, je erains moins la mort. Buſſy.
16 Sir. 30.
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zuſprechen vermogend waren. Denn was das erſte
anlanget; ſo iſt ſchon, durch obiges ſchriftmaßiges
Fragen, Klagen und Zagen, gnugſam darauf geant
wortet worden: wie man denn auch taglich bemerket,
daß alte Leute, denen es ſonſt noch ziemlich wohl
gehet, viel ungerner ſterben, als junge. Und we—
gen des letztern, namlich der Kinder wegen, gibt
es zwar einige Sonderlinge, zumal Weiber-Feinde,
die es einem, der nur einen zuverſichtlichen Blick
in jene Welt gethan, fur unanſtändig halten, ſich
den Tod dadurch erträglicher zu machen, daß ſie
Kinder hinterlaſſen; denn ſie ſagen ſo: wer wollte
nicht mit einer hohern Edelmuthigkeit lieber we—
ſentlich im Himmel, als, dem Namen und Schat
ten nach, auf Erden ſolchergeſtalt, in ſeinen oft
ungerathenen Nachkommen, zu leben verlangen?
Allein furs erſte iſt hier eigentlich weder vom Him
mel, noch von ungerathenen Kindern, die Frage
nicht; ſondern bloß vom Sterbens-Troſte, um
ſich den Tod, menſchlicher Weiſe, durch naturliche
Mittel, zu erleichtern; und da ſcheinet es ein ſol—
cher Vortheil zu ſeyn, den auch ſelbſt die aäuſſerſte
Armuth kaum wegnimmt, wenn man ſeines glei—
chen leiblich hinterlaßt. Ein Vater lebet in ſeinem
Sohne, und ſtirbet gleichſam, auch gewiſſermaßen
dem Fleiſche nach, nicht eher ganzlich, als bis er
keine Leibes-Erben mehr hat. Wo der Vater
ſtirbt; ſo iſt es, als ware er nicht geſtorben:
denn er hat ſeines gleichen hinter ſich gelaſ—
ſen?7?. Des Glaubens ſind wir ſo weit auch;

A 5 un17 Sir. 30.



10 Der verdachtige
unnutzes Großhalten aber, da auch alte Narren
noch in der tragiſchen Todesſtunde erbarmlich lu
ſtige Comodianten und Poſſenſpieler abgeben wol
len, ſie haben Kinder, oder nicht, verdienet mehr
Spott, als Bewunderung.

11. Beym Thomas Morus, und jungſthin
bey dem Lord Balmerini, auch dem thorichten
Biſchof Cappuch zu Carlile c. war es lauter ge
zwungenes Weſen. Agdatg iſt ihnen hierinnen
mit einem guten Beyſpiel vorgegangen. Caſtri
tius, der mit vielen bloßen Schwerdtern bedrau—
et ward, und ſich auf ſeine Jahre, deren viel mehr,
als der Schwerdter, waren, mit einer redneriſchen
Art, berufte, zeigte keine rechtſchaffene Herzhaf—
tigkeit, ſondern einen unzeitigen Witz an. Es
ſcheint, als ob die Einbildungskraft bey derglei—
chen Gelegenheit ſtark wirke, und daß die Bered
ſamkeit oder Wortſpiele oft mehr Autheil an ſol—
chen Einfallen haben, als ein geſetztes ernſthaftes
Weſen. Da wollen ſie denn, in der Angſt, zu gu—
ter letzt noch ein bon mor vorbringen, und was
ſinnreiches horen laſſen, es koſte auch was es wolle;
wie jener einfaltige Tropf, der ſich, beym Abſchie
de von ſeiner Liebſten, ſo vernehmen ließ: Ach!
ich muß doch noch erſt einen Vers herſagen. Wie
ſprach aber der Mund der Wahrheit, die gottlich
beredete Zunge, da ſie dem Petro ſeine Todes
Art andeutete? Wenn du alt biſt, hieß es,
ohne Verſe, ohne Figur, wird dich einander
fuhren. Wohin denn? Wo du nicht hin
willſt iss. Und das ſagte doch der Mann,

18 Joh. 28. der
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der dem Tode ſeine Kraft benehmen kann, deſſen
Vorherverkundigung den Widerwillen ſeines mu
thigſten Jungers gegen das Sterben gnugſam be
zeigte.

12. Daß einige Menſchen, ja, oft die gottlo—
ſeſten, ohne groſſe Empfindung der TodesSchmer
zen und Angſt, von hinnen ſcheiden; andre aber,
ja, oft die frommeſten, ſehr lange und jammerlich
damit heimgeſuchet werden, das ſind ſolche zufal—
lige Umſtande, die deswegen keinen Troſt geben
konnen, weil ſie, mit ihrer Ungewißheit, einer
gefahrlichen Seefahrt gleichen, wozu tuchtige Bur
gen oder Aſſeureurs gehoren. Man hat unmundi
de Kinder und einfaltige Frauensleute mit ſolcher
Gelaſſenheit ſterben ſehen, als ob ſie ſchlafen woll

ten. Narren ebenfalls. Da war ſo wenig Furcht
als Muth: denn es mangelte am Verſtande, am
Nachdenken, ja, oft und die meiſte Zeit am wah—
ren Glauben; bisweilen iſt auch das gleichgultige
Temperament eines Menſchen, mechaniſcher Wei
ſe, die Urſache dieſes ruhigen Zuſtandes; abſon
derlich, weun bey einigen die Erſchopfung, der
Exhauſtus, dazu kommt. Aber damit iſt nichts
ausgemacht, und bey denen zumal, die, als ſtar
ke Geiſter, ihren Abtritt alſo nehmen, waren es
auch vermeynte Furſten und Pfeiler der Kirche,
iſt dieſe äuſſerliche Gleichgultigkeit, bey erſchopf—
ten Kraften, eben nichts neues. Vom Kardinal
Mazarin, z. E. wird erzehlet, daß er den Tod,
ſo viel als nur moglich, fur eine Kleinigkeit geach—
tet, und bey ſeinem Abdrucken kaum einmal an

die
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die kunftige Welt, als nur ſo obenhin, weil es
ſeyn mußte, gedacht habe 19. Dieſe manière
d'aquit liegt bey allen denen zum Grunde, die den
Tod fur eine nichtswehrte Sache halten. Wer
an dieſe Bagatelle und deren Folge gar nicht den
ket, hat es zwar leichter, als ein andrer, der, auch
ehe die Gefahr da iſt, ſeine Betrachtungen dar—
uber anſtellet; wie es aber hernach ausfallt, das
muß man ſehen 20

13. Die Eitelkeit, die Plage, der Jammer
dieſes Lebens, (als ob das Leben Schuld daran
ware) geben noch viel ſchlechtere, ja, die aller—
ſchlechteſten Grunde zum rechtmaßigen Verlangen
nach dem Tode ab, und zwar aus folgenden Urſa—
chen. Erſtlich iſt eine Menge ſolcher Menſchen
vorhanden, und aus den Welt-Geſchichten anzu—
fuhren, die, gegen und wider Sirachs Ausſpruch:
Der Tod iſt beſſer, als ein ſiech Leben ?, doch
lieber viele Jahre nur bettlagerig zubringen, als
einmal ſterben wollen. Zum andern machen die
Unglucks-Falle in der Welt, ſo bald die geringſten
Verzweiflungs-Gedanken dazu treten, (welche ſel—
ten ausbleiben) das ungedultige Wunſchen des
Todes im hoheſten Grade unrechtmaßig, ſtrafbar
und verdammlich, wie am Hiob, Jonas und
andern zu ſehen. Drittens ware noch die Frage:

Ob
3s IIl n'eſt pas poſſible de traiter plus qu'il fit la mort en

bagatelle: il monrut paroiſtant ne ſonger à l'autre mon-
de que par manidre d'aequit. Buſſy, Mem. T.II p. iuo.

20 La inort eſt plus aiſce à ſupporter, ſans y penſer, que
la penſẽe de la mort ſans peril. Puſtul.

2i Sirach 30
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Ob viele Leute zu finden, welche, wenn ſie nur
nicht ihres eignen Unglucks Schmiede, oder kurz—
um ſtets mißvergnugt heiſſen und ſeyn wollten,
nicht allemal mehr Gutes, als Boſes, in der Welt
genoſſen, und gar kein Recht zu murren haben;
es ware denn, daß ſie uber ihre Sunde murreten?

Und das hat lange Zeit!

Einmal iſt es boſe; zehnmal aber gut.
Klaget nicht daruber, wie ihr leider thut.
Was zu ertragen ſteht, das nenn ich billig leicht;
Was unertraglich fallt, hat bald ſein End' erreicht ?2.

Freylich iſts ein elend, jammerlich Ding um aller
MenſchenLeben; aber das groſſeſte Elend und den
meiſten Jammer machen ihnen die Menſchen ſelbſt
muthwillig; und das elendeſte oder jammerlichſte
beſtehet eben in dem Ende des Lebens, daß ſie
in die Erde begraben werden muſſen 23.

Velches an ſich ſelbſt gar nicht artig iſt.

14. Einige ſuchen ihr Labſal in gewiſſen Re—
dens-Arten der heiligen Schrift, da es z. E. heiſ—
ſet: Er verſammlete ſich zu ſeinem Volke;
er entſchlief mit ſeinen Vatern, u. d.g. Fer—
ner meynen ſie ſich dadurch aufzurichten, daß es

aller Welt ſo beſtimmet iſt; daß die Heiden
ſelbſt

22 When J ſurvey the Occurrences of my Life, J can
perceive nothing, but an Abyſſe and malſſe of mer-
cies, either in general to mankind, or in partieular
to my ſelt. Th. Br. l.c. Quod ferri poteſt, lene eſt:
quod non, breue eſt. Sen.

r3 Sirach 40.
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ſelbſt ſich nicht davor gefurchtet; daß elen
de, verzweiflungsvolle, ungedultige Men—
ſchen ihren Tod nur wunſchen und befor—
dern2c. Aber in allen dieſen iſt uberhaupt nur ein
geringer, oder wohl gar kein Troſt anzutreffen. Die
erſtgenannten Ausdrucke werden ja in der Schrift
ſo wohl von Gottloſen, als Frommen gebraucht;
die Beſtimmung aller Sterblichen; die ſtoiſche Un
art der Unglaubigen; Ungluck, Elend, Krankheit,
Armuth, Verzweiflung rc. helfen hier nichts. An
dere ſagen: Ja, das Leben iſt doch kurz, und
der Muhe nicht werth, die man ſich darum
cggibt. Jſt das nicht ein unbarmherziger Troſt?
Jſt nicht ein ſolches Arzney-Mittelweit arger, als

die Seuche ſelbſt? Daß der Tod ubrigens ein
Schlaf, und dieſer des Todes Bruder genennet
wird, iſt nicht zu tadeln; aber es hebt die Sache
nicht: denn es ſud bloße Wort-Spiele und Gleich
niſſe, die immer hinken; doch konnen ſie biswei
len nutzliche, andachtige Betrachtungen und gott—
ſelige Wunſche zu wege bringen, die jedennoch,
ſo gut ſie auch ſind, mehr aufs Leben, als auf den
Tod zielen. Wir wollen hievon ein Beyſpiel her

ſetzen:

Sleep is a Deatn. God make me try
By ſleeping, vwhat it is to dye;
And as gently to lay my Head
VUpon my Grave, as on my Bed.
O, come that Hour, vhen Jl ſhall never
Sleep again, but wake for erer!

Schla—
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Schlaf iſt ein ſanfter Tod. Gott laſſe mich doch

ſpuren,

Beym Schlafe, was es ſey, das Leben zu ver—
lieren.

Er laſſe mich das Haupt, bey ſeinem reichen
Segen,

So ſuß, als in mein Bett, ins Grab auch nie—
derlegen.

Komm, Stunde, komm heran, die Stund, in der
ich nimmer

Zu ſchlafen willig ſey, zu wachen aber immer.

15. Noch andere, die den Tod, auf eine ſinn
reich vermeynte Art, mit einem Fuhrmann ver—
gleichen, denken Wunder gethan zu haben; und
ſind doch viel ſchlechter daran, als jene Troſter,
wenn ſie, ohne weiteres Bedenken, ſagen:

Aſeendam ad Dominum morte vehente meum.

Denn ſie beſinnen ſich nicht allemal dabey auf den
brullenden Charon, mit Zunamen Beelzebub, noch

auf die Wagen der Verwundeten, noch weniger
auf die Schinderkarren und Schleifen, worinn
leider ihrer viele die letzte Reiſe anſtellen muſſen;
am wenigſten aber erwegen ſie die ſehr verſchiede—
ne Landſtraßen und Fehren dieſes oft ſehr mißli—
chen Fuhr und Ruder-Werkes, wobey den Un
bußfertigen ohne Zweifel zugerufen wird:

Deſeende in ſtygium morte vehente lacum!
angeſehen, durch den zweydeutigen, unerbetenen,
auch vielmal ganz unvermutheten, plotzlichen Dienſt

eines
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eines ſolchen treuloſen Schwagers und Kahn-Fuh
rers, weit mehr Seelen in die Holle, als in den
Himmel, gerathen konnen. Goott behüte einen
jeden, damit er Sorge trage, ſich nicht unter den
vielen Berufenen, ſondern unter den wenigen Aus—
erwahlten zu befinden, und mit dieſer ſeiner Heim—
fahrt nicht zu kurzweilen! Der Tod bringt nie—
mand ins ewige Frenden-Leben. ERlias fuhr zwar
ſichtbarlich im Wagen gen Himmel; aber er ſtarb
nicht, wie audre Menſchen.

16. Einmal iſt gewiß, Gott hat den Tod
nicht gemacht. Er hat Luſt zum Leben;
nicht am Verderben der Lebendigen ?4. Hier
ſiehet man, daß Tod und Verderben von einerley
Bedeutung ſind. Es freue ſich daruber, wer da
will und kann; ich nicht. In hoc intuens gaude,
ſo ſagten die klugen Egyptier, und zeigten ihren
Gaſten ein Todten-Gerippe. Nur die Gottlo—
ſen, heißt es ferner in der Bibel, ringen nach
dem Tode, beydes mit Worten und mit
Werken: denn ſie halten den Tod fur Freund,
und fahren dahin, morte vehente, und verbin
den ſich mit ihm. Sie ſinds auch werth,
daß ſie ſeines Theils ſind. Kurz: Durch des
Teufels Neid iſt der Tod in die Welt ge
kommen, und die ſeines Theils ſind, helfen
mit dazu 25. O, lieber Todes-Freund! welch
eine harte Rede iſt dieß, wer kann ſie horen?
Strebe nicht ſo nach dem Tode mit deinem Jrr—
thum, und ringe nicht ſo nach dem Verderben,

durch
21 Ezech. 18. 33. 23 B.d. Weish. 2.
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durch deiner Hande Werk. B. der Weish. 1. Was
nun aber Gott nicht gemacht hat, der alles wohl ge
macht hat, das kann unmoglich gut ſeyn?s, und das
hat gewißSein Affe, der Satan, als etwas boſes und
furchterliches, in die Welt gebracht. Was alſo von
dieſem MordGeiſte, inGeſtalt aller Liebhaber ſeines
Machwerks, die dem Unbehutſamen einblaſen,
es ſey was um den Tod zu lachen, als von ei—
nem argen und faulen Baume herſtammet; das
kann nimmermehr eine gute Frucht ſeyn, um deſto
weniger, je gewiſſer der Tod ein Sold der Sunden,
und dem Menſchen gar nicht zum Troſte, ſondern
urſprunglich als eine Strafe und Pein zuerkannt
worden iſt.

17. Was pocht man denn viel mit verblendeten
Jndianern, die es fur eine beſondre Ehre halten,
ſich, bey dem Abſterben ihrer Konige, aus freyen
Stucken aufzuopfern? mit narriſchen narſingiſchen
Welbern, die ſich, aus eingebildeter Liebe zu ihren
verſtorbenen prieſterlichen Ehemannern, lebendig
begraben oder verbrennen laſſen? mit heidniſchen
Weltweiſen und ſtorriſchen Romern, die zu falſch
beruhmtenSelbſtmordern geworden? mit verſtock—
ten Miſſethatern, die auch aus Zwang, oder unſeli
ger Frechheit, am Galgen lachen, auf dem Richt
platze ſcherzen, und der gottlich gerechten Todes—

Strafe ſpotten? mit verfuhrten Turken, Tartern
und

26 1B. Moſ. 1. Er hat alles geſchaffen, daß es im
Weſen ſeyn ſollte, und was in der Welt geſchaffen
iſt, das iſt gut, und iſt nichts ſchadliches darinn.
B. der Weish.1, 14.
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und verzweifelten Juden, die lieber ſterben, als ge
taufet ſeyn wollen? Jſt dieſe Todes-Verachtung
nicht ſchon und exemplariſch?

Noſeitur ex ſocio, qui non cognoſeitur ex ſe,

Was ſollen uns halsſtarrige Ketzer fur heilſame
Beyſpiele geben? Was will man beweiſen mit fau—
len, verſoffenen Krieges-Gurgeln, die ſich, weil ſie
ungern arbeiten, um ein Stuck Brodt und einen
Schluck ſtarken Getrankes, taglicher Todes-Gefahr
unterwerfen. Miles qui vitae cauſa ſe auctorat
neci.7? Kann was ungereimters ſeyn?

Das heißt: ums Leben und ums Saufen
Dem Tod im Ausruf ſich verkaufen.

Warum thut man ſo gar mit tollen Faullenzern
groß? Denn Faulheit iſt die Wurzel oder Nah—
rung heutiger Kriege. Waren keine Faullenzer,
ſo waren auch keine, abſonderlich gemeine Solda
ten; waren aber dieſe nicht, wer wollte ſich mit
Pulver in die Luft ſprengen laſſen? Warum bringt
man ſelbſt die Kinder mit ins Spiel, die lieber er—
trinken, als die Ruthe fuhlen wollen? die garſtig—
ſten Thiere, vornehmlich Schweine, Klopf-Fech
ter, Leibeigne und dergleichen ſaubere Geſchopfe?

18. Jn den meiſten dieſer klaglichen Korper,
und ihrer entſetzlichen Zufalle, hat der holliſche Bo
ſewicht ſein Weſen merklich; in einigen unvermerk—
ter Weiſe, und in allen ubrigen Mishandlungen
ſind Noth, Zaghaftigkeit, Verblendung, Verzweif—

lung,

—e Antiphb. Smyrn.
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lung, und grauſame Dummheit lauter unſelige
Trieb-Federn und fatale Urſachen derjenigen klagli—
chen Begebenheiten, welche man, thorichter Weiſe,
für treffliche Helden-Thaten, oder wenigſtens fur
philoſophiſche Handlungen, Gleichgultigkeit, Ge—
laſſenheit, kaltes und edles Blut ausgibt. Zur
erſten Klaſſe gehoren die elenden Jndianer unſtrei—
tig, ſowohl, als die ſtarken ſtoiſchen Geiſter, de—
nen der Satan den Tod angenehm macht, die Tur

ken, Juden, Ketzer, und die frechen offentlichen
Miſſethater. Was ubernaturlich iſt, als der freu—
dige, gottſelige Muth bey Martyrern, u. d. gl.
wollen wir unberuhret laſſen; folgendes Beyſpiel
iſt aber wohl unmoglich dahin zu ziehen. Ju
Douglas nahm jungſt ein faſt ſiebzigjahriger Land
mann des Morgens fruh ein Scheermeſſer, ſchnitt
ſich damit neun Zoll tief, kreuzweiſe, den Bauch
auf; riß zwo Handvoll des Eingeweides heraus;
warf ſie an die andere Seite der Kammer, und be
gab ſich darauf zu Bette. Weil ihm aber der An
blick des Gedarmes Ekel verurſachte, ſtund er wie

der auf, druckte es wohl zuſammen, und deckte ſei
ne Mutze daruber: wornach er ſich von neuem nie
derlegte. Wie nun ſein Sohn und andre Leute im
Hauſe zu ihm hineinkamen, erzahlte er ihnen or
dentlich ſeine bisherige Verrichtung, gab ſein Ta—
ge- oder TaſchenBuch von ſich; redete von Haus
Geſchafften mit der großeſten Befaſſung; verord—
nete, wie in allen Sachen verfahren werden ſollte,
und ſtarb, ohne die geringſte Bereuung ſeiner Un
that, drey Stunden nach dem Schnitte. Die

B 2 Mond—
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Mondſucht hat in England bey dem Selbſtmord
ſehr viel zu ſagen; ob ſie auch in Scotland gelte,
laßt man an ſeinen Ort geſtellet ſeyn; glaubt
aber gewiß, daß dieſes Unterfangen in die erſte
Klaſſe gehore, wo ſich der Teufel, mit ſeiner Ver
hartung, merklich ſpuren laßt.

19. Zur zwoten Zunft kann man ſolche hohe
Kriegs-Beamte, todtlich Verliebte, (falls es deren
gibt) Unſinnige und Pralhanſe rechnen, welchen ei—
ne vermaledeyte Herrſch- Ruhm- Geld und Luſt
auch Gehirn-Seuche den Hals bricht. Sie ſtehen
und fallen ihrem Herrn. Es iſt aber lauter Ehr—
geiz bey den erſten, welcher ſich, ſo lange das Gluck
noch gut iſt, mit dem Namen der Tapferkeit ſchmue
ket, und bey alten mehr heimliche Furcht, bey jun
gen aber mehr offentliche Vermeſſenheit erwecket;
da doch die Tapferkeit juſt den Mittelpunct zwiſchen
Vermeſſenheit und Furcht ausmacht, welcher ſehr
ſchwer zu treffen iſt. Eines Theils nothiget die
Tapferkeit niemand, ſich ohne Noth in Gefahr zu
ſturzen; andern Theils aber entziehet ſie ſich der—
ſelben nimmer, wenn es die Umſtande nothwendig

erheiſchen. ERin tapfrer Mann iſt alſo derje
nige, welcher, bey dem Anblicke eines ruhmli
chen Todes, keine Furcht bezeiget 8. Dem—
nach ſind Alexander und Caſar zwar ohne Furcht;
aber dabey ſehr vermeſſen, und alſo nur halb tapfer

geweſen. Einen braven General, der gar kein
Pralhans war, habe ich mehr, als einmal, ſagen

boren;
at Is, qui morte boneſta propoßta metu vacat, fartis eſt

Ariſtot. 3. Eth. c. G.
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horen: Es ſey kein Held ſo muthig, der ſich gegen
ſeinen eignen KammerDiener oder Arzt nicht ver
rathe, wenns zum Abdrucken kame. Buſſy, dem
ſonſt Schieſſen, Hauen und Stechen nur em Zeit—
vertreib war, ließ bey einer ſchmerzlich anhalten—
den Krankheit viele Kleinmuthigkeit ſpuren, und
gab ſeinen Freunden, die ſich daruber verwunder—
ten, zur Antwort: Er hatte ſich ſehr oft auf einen
ſchleunigen, niemals aber auf einen langweiligen
Tod gefaßt gemacht.t Der plotzliche Tod, der ſich
ſelten vorher ſehen laßt, iſt doch weit gefahrlicher,
als der ſchleichende. Hananja, Jer. 28; Ana
nias, ſamt ſeinem Weibe; Herodes, Apgeſch.
5. v. 12. 2c. ſind Beyſpiele ſolcher gottlichen Ge
richte, davor man ſich billig entſetzen mag. Ja,
was ſehen wir nicht ofters an denen, die des Abends
mit uns gegeſſen und getrunken, uber nichts gekla—
get, gut geſchlafen, und doch des folgenden Mor—
gens die Welt, ohne ein Wort zu ſprechen, ſchleu
nig verlaſſen haben? Dieſe Fußſtapfen ſind ſchreck—

lich. Jener große Feldherr 2? wurde, ſowohl
uber die Todes-Art, als uber das abgeſchmackte
Zureden ſeines Geiſtlichen, (wie denn deren weni—
ge dazu aufgeleget ſind, einem Sterbenden, zumal
in der Lange, was recht korniges vorzuſagen) bey
ſeiner Qual ſo ungedultig, daß er herausfuhr:
Halt das Maul! oder meyneſt du nicht, daß ich
in einem achtzigjahrigen Krieges-Leben, ohne dein
Zuthun, aus bloßer Gewohnheit ſchon gelernet hat
te, eine Stunde zu ſterben? Da ließ fich Unmuth

B 3 und29 Annas de Montmoreney, Connétahle de France.
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und Unwille genug ſpuren; noch mehr aber bey
der Enthauptung des verbitterten Marſchalls Bi
ron, deſſen vom Leibe ſchon getrennter Kopf, da
ihn der Buttel ins Maul faſſen, und dem Volke
zeigen wollte, dieſem noch die Finger abbiß. Die
den gemeinen Seelen ſonſt beywohnende Zagheit
verwandelt ſich, bey hohern und ſtolzern Geiſtern,
bisweilen in lauter Raſerey und Wut: wovon je
doch die Beyſpiele etwas ſelten ſind.

20. Zum dritten Haufen endlich gehoren die
verworfenen Kains- und Judas-Bruder, die ver
ruchten Lands-Knechte, tollkuhnen Fechter, Balger,
Sklaven, unverſtandige Weiber, hirnloſe Kinder,
und zuletzt auch das dumme Vieh; doch dieſes
wahrlich mit gehoriger Ausnahme und ſtarkem Un
terſchied. Denn die Schweine ſchreyen viel hefti—
ger, als die Schafe, wenn man ſie entkehlet. Sind
aber ſolche ſaubere Furbilder wohl vermogend, uns
gegen die naturliche Todes-Furcht, zur Ueberwin—
dung derſelben, ein Herz einzuſprechen? Gewiß—
lich nein! Es gehoren ganz andre Mittel und Vor
ſtellungen dazu. Und mit einem wahren Worte:
Niemand, als ein rechtſcha fener Chriſt und
ein Narr, kann gelaſſen ſterben 20 Das wol—
len wir hernach ein wenig weiter ausfuhren. Was

Herr Joh. Herm. Becker, in ſeinen aufgehobenen
Hinderniſſen des frohlichen und ſeligen Sterbens,
hievon auf das vortrefflichſte lehret, haben wir

neulich

20 Il n'y a que des fous ou des vrais Chrẽtiens qui puiſ-
ſent arrendre la mort ſans deſeſpoir. Diſcours ſur
Paſcul.
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neulich geleſen, und daraus feſt geſchloſſen, daß,
wenn keine Hinderniſſe waren, es keiner Aufhe
bung derſelben brauchte. Man laſſe ſich beſagte
Schrift beſtens empfohlen ſeyn.

21. Unter den bisher angefuhrten unnutzen
Mitteln ſtunde noch folgendes zu bemerken. Wir
laſſen es ſo gut ſeyn, daß man philoſophire und
ſage: Leben und Tod, in abgezogenem Verſtande
genommen, waren an ſich ſelbſt gleichgultige Din
ge, die weder zu wunſchen noch zu ſcheuen, als
nur, in ſo ferne ſie Gutes oder Boſes mit ſich
brachten; welches, wo mir recht, ein Zuſammen
ſatz iſt. Die aber hieraus folgern, der Tod ſey
eben ſo naturlich, als das Leben, ſchlagen einen
Vloßen. Kein Menſch ſtirbet eines eigentlich ſo
genannten naturlichen Todes: denn kein Tod iſt
naturlich; er ſey ſo ſanft er wolle, auch des Kai—
ſers Auguſtus ſeiner iſt dennoch im Grunde die
gewaltſame Vollziehung eines wohlverdienten be—
ſondern gottlichen Straf- Schluſſes, der unſern erſten
Eltern vorher verkundiget iſt, und zu welchem wir
uns, ſamt ihnen, alle ſelbſt verdammen; einige
zum Schwerdt oder Beil; andre zum Feuer;
viele zum Erſaufen; manchen zum Gift; dieſen
zur Peſt; jenen zum Fieber und andern Krank—
heiten in der Menge. Wenn ſonſt nichts kommt,
ſo iſt das liebe Alter, der marasmus ſenilis da,
wovon es heißt: Alt ſeyn, kalt ſeyn. Senectus
ipſa morbus. Jm Zeitlichen regieret wohl un—
ſtreitig eine gewiſſe Pradeſtinations-Art. Jeder
Menſch hat ſein Ziel, das er nicht uberſchreiten;

B 4 die
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die boſen Zufalle aber, die ihm den Lebens-Faden
zur Unzeit verkurzen, durch ein gottſeliges Weſen
und Gebet wohl abwenden kann, wie David.
Die Haupt-Urtheile ſind langſt gefallet, unwieder—
ruflich, und laufen gerade wider den Zweck un—
ſrer Erſchaffung und Natur, weil wir eben wider
denſelben Zweck gehandelt haben, und noch im—

merfort handeln. Daher heißt das Sterben auch:
Die Schuld der Natur bußen. Jedoch ein weit
entſetzlichers und ubernaturliches Schuld. Urtheil iſt
noch dahinter, wodurch wir in alle Ewigkeit begluckt
oder elend werden muſſen: und zum letzten iſt kei—

ner pradeſtinirt. Wer nun dieſes alles, ſowol
das erſte, als das letzte (denn wie der Baum fallt,
bleibt er liegen) nicht in kindlicher Furcht erwe—
get, der mag zu ſeinem eſprit fort ſagen: Fahre
aus, du ſtarker unreiner Geiſt, und gib Raum
dem ſtarkern heiligen Geiſt, ohne welchen niemand
Jeſum einen Herrn nennen mag. Mich wundert
indeſſen, daß noch keiner auf das ein wenig zulang
lichere Troſt-Mittel der bloßen Curioſitat ge—
fallen iſt, ſich ſeinen Tod in etwas angenehm zu
machen. Viele Wiſſens-Begierige wagen ſich in
die großeſte Lebens-Gefahr, kommen auch oft,
wie Plinius der altere, darinn um, nur damit
ſie irgend einige naturliche Dinge entdecken, dar—
an doch lange ſo groß nicht gelegen iſt, als an je—
ner Welt. Die Erfullung einer ſolchen Neugier
ware noch wohl werth, (zumal da der Tod ſo wohl
feil iſt? daß mancher Waghals mehr, als einmal
darum ſturbe, wenn er ja kurzweilend ſterben wollte.

22. Es
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22. Es frug ein Freund den andern, der krank

geweſen 31. Habt ihr euch nicht vor dem Tode
gefurchtet? Alle Welt, antwortete dieſer, muß es
aus vielen Urſachen thun, und im Sterben hilft
es gar nichts, wenn man ſichs gleich noch ſo ſauer
werden laßt, eine falſche Unerſchrockenheit an
zunehmen. Die allertapferſten Manner, und die
bey vorfallenden Gefechten am meiſten Herzhaftig-
keit blicken laſſen, haben Muhe genug, ſich nicht
in etwas zu entſetzen, wenn ſie den Tod ſo unver

muthet in kaltem Blute vor Augen ſehen, weil
dieſe Empfindung naturlich iſt. Jch ſage euch
ſolches nicht, fahrt der Geneſene fort, darum, daß
ihr glauben ſolltet, ich hatte mich uber allemaßen
gefurchtet. Jch kann vielmehr verſichern, daß ich
noch ſo ziemlich ruhig war, in Betracht der Zeit,
da ich kaum einen Augenblick langer zu leben Hoff—
nung hatte. Und dennoch ſind die damaligen Be—
trachtungen Urſache daran, daß ich itzo lange nicht
ſo viel, als vorhin, von allen denjenigen Dingen
geruhret werde, woran die Leute meines Alters
ſonſt ihr Vergnugen finden. So weit gehet dieſe
Erzehlung, worinn ſehr ungezwungen und ganz
naturlich geredet wird.
223. Jn den ſo genannten Ergotzungen der ver
nunftigen Seele findet man auf der 62ſten Seite
eine Betrachtung vom Tode, worinn uns die Be—
griffe der alten Heiden dieſenfalls nicht wenig ange
ruhmet werden. Julian, der Abtrunnige, ſoll

B5 unter
an Bellegarde ſur ee qui peut plaire.
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unter andern kurz vor ſeinem Ende geſagt haben:
Er ſturbe ohne die geringſte Gewiſſens-Angſt.
Das glaube, mit dem Ammian Marcellin, wer
da will. Der Verfaſſer erwehnter Betrachtung
ſetzet dieſes hinzu: Es verſtehe ſich von ſelbſt, daß
des Julians Standhaftigkeit auf einem falſchen
Grunde gebauet geweſen. Jſt es an dem, wie
ſolches ſeine andre gottslaſterliche Reden bezeugen;
ſo muß das Gebaude ja nothwendig umfallen,
und die Standhaftigkeit eine Verſtellung, wie al—
le andre dergleichen, geweſen ſeyn. Was Lobes

iſt ſie denn werth? Warum ſtreicht man ſie ſo
heraus? Endlich ſchließt dieſer Betrachter alſo:
Man kann eine gewiſſe Angſt nicht verwerfen, die,
wie ich glaube, die mehreſten Sterbenden uber—
fallen muß. Gut! was wir hier ſagen und feſt
verſichert ſind, iſt eben das; aber Augſt iſt noch
vielmehr, als bloße Furcht, namlich eine Vergroſ—
ſerung und Wirkung derſelben. Es kann, fuget
mehrerwehnter Verfaſſer ferner dabey, es kann
nicht anders ſeyn, es muß uns in den letzten Au

genblicken unſers Lebens ein angſtlicher Zweifel
einnehmen, ob auch unſre Seele nach dem Tode
einen glucklichen Zuſtand erlangen werde. Und
weiter: Jch bin ſo weit entfernet, dieſen Gewiſ—
ſens-Kampf zu verdammen, daß ich vielmehr glau
be, daß eine unvernunftige Sorgloſigkeit fur un

ſern kunftigen Zuſtand, oder eine unſinnige Liebe
gegen unſre eigene Handlungen anzeige, wenn ſich

die Seele deſſen entſchlagen kann. Dieſe Angſt
muß aber in keine Verzweiflung ausfallen c.

So
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So weit der Ungenannte. Die unſinnige Liebe
iſt hier ſehr wohl beygebracht. Aber es iſt doch
nicht genug, daß die Verzweiflung wegbleibe;
der obgedachte angſtliche Zweifel ſelbſt muß eben
ſo wohl erſticket werden und ganz auf horen: denn

einem Zweifler iſt kein Rath 32?. Und auſſer der
geiſtlichen Unruhe gibt uns gemeiniglich die leibliche
ſchon ſehr viel zu ſchaffen; ja, die thieriſche Natur
hat auch, ohne dergleichen innerlichen Kampf, ih—
re ſinnliche Angſt auszuſtehen, welche denn, bey
manchem, durch jenen einen ſtarken Zuwachs be
kommt.

24. Wer nun das Gegentheil von obigen drey
en Klaſſen und ihrem Anhange behaupten wollte,
der mußte furwahr die Sprache des Lugen-Vaters
reden. Denn wie mag jemand wohl, naturlicher
Weiſe, ſeine empfindliche Haut dahin bringen,
daß ſie die blutigſten Geiſſel-Streiche fur angeneh
me Kitzelungen halte? oder ſeine Zunge, daß ſie
Aloe, Galle, Wermuth und Eßig fur Malvaſier
koſte? oder ſeinen ganzen Korper, daß er die
englandiſche Preſſe und Zerquetſchung deſſelben
fur ein liebreiches Hande-Drucken achte; ob er ſie
gleich, ohne Muckſen, bis an den Tod hartnackig
ertruge? Man verlanget, wir ſollen uns, bey dem
heftigſten Sturm, eben ſo unbekummert bezeigen,

als des Pyrrhons Schwein im Schiffe. Schla
get aber nur derbe auf die Sau zu, was gilts, ſie
wird erſchrocklicher ſchreyen, als Stentor! Und

wer
32 Jac. J.
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wer kann ſagen, daß ſich die Thiere durchgehends,
bey aller ihrer Sorgloſigkeit furs Kunftige, da ſie
ohne Nachdenken ſind, nicht eben ſowohl auf ihre
Art, als der Menſch nach ſeiner Weiſe, furchten?
ob ſie gleich ihre Angſt mit der Sprache zu ent—
decken unvermogend ſind. Es ware auch wohl
nicht zu wunſchen, daß das Vieh reden oder ſchrei—
ben konnte: denn ſie wurden uns durch ihre Sa—
tyren mehr beſchamen, als die witzigſten Dichter;
weil eine ſolche thieriſche Ueberzeugung es aller
menſchlichen weit zuvor thun mußte 33. Große—
re Scham und Schande konnte man nicht erſinnen.

25. Alles erſchaffene Weſen hat gewiſſermaßen
ein Grauen, einen eingepflanzten Widerwillen vor
der Pein und Trennung. Selbſt die Baume
ſcheinen jeden Hieb zu beſeufzen. Ochſen, wenn
ſie zur Schlacht-Bank geluhret werden, haben
mehrentheils eine ganz ſichtbare Ahndung der To
des-Angſt und Schmerzen: ſie beben und ſchau—
dern nicht nur; ſondern widerſetzen ſich oft ihren
Fuhrern auf das grimmigſte, und wehren ſich, ſo
lange ſie immer konnen. Pferde, die beherzeſten
und trotzigſten unter allen zahmen Thieren, deren
Stolz eine ſonderbare Tugend iſt, ſind voller Angſt
und Zittern, wenn ſie nur z. E. etwa ungeſcharft
auf ein glattes Eis gefuhret werden: denn der
Fall drauet ihnen den Tod. c.

26. Zwar
23 Ii ne ſeroit pas à ſouhaiter que les betes ſcuſſent par-

ler ou écrire, car leurs Satyres nous feroient plus de
honte que celles des Poëtes, pour être plus cotwain-
cantes. Amuſem. philoſoph. ſur le langage des betes.
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26. Zwar iſt der einzige, abgeſonderte Augen

blick, oder wenn mans ein Stundlein nennen will,
in welcher die Scheidung der menſchlichen Theile
eigentlich vorgehet, nur bloß um der Folge willen
bedenklich und beſorglich; daher auch, wegen Kur

ze der Zeit, die Diebe zu ſagen pflegen: Wer fraqgt
was nach der boſen Viertel-Stunde! Denn ſie
glauben alsdann keine Folge. Es ſey aber unſer
Vorurtheil von dieſer Todes-Folge beſchaffen wie
es wolle; ſo iſt es doch um das Sterben ſelbſt ei—
ne ſehr ernſthafte Sache, wobey keine Tandeleyen,
ſondern lauter ſtandhaftige Gedanken Platz finden
muſſen 3241. Das Bedenken und Beſorgen aber,
welches zu der Zeit mehr zu bedeuten hat, als
Fleiſch und Blut bey geſunden Tagen faſſen, kann
bey keinem ſterbenden Menſchen dadurch gemaßi—
get oder vermindert, vielweniger gehoben werden,
wenn er trotzend, ſpottend und ſcherzend ausruft:
Fahrt wohl, bis wiederſehen ?25! Oder zum
Buttel: Es iſt mein erſter Verſuch, ich neh—
me deine Unterweiſung gerne an. Rablais
war der Art: und Art laßt von Art noch nicht.
Laßt die Decke fallen, ſprach er, da ihm der
Tod auf den Lippen ſaß: denn das PoſſenSpiel
iſt aus 26. Man muß die Sterbens-Kunſt von

ſolchen

24 Dans quelque prévention que l'on puiſſe tre ſur ce
qui doit ſuivre la mort, c'eſt une choſe bien ſerieuſe
que de mourir: ce n'eſt point alors le badinage qui ſied
bien, muis la conſtance. la Bruyere caract. de ce Siecle.

25 Epitr. div. ſur des Suj. diff. Tom. J. p. 148. ſq.
26 Tireæ le rideau, la farce eſt jouce.
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ſolchen Leuten nicht lernen, noch ſie alſo fur eine
Kleinigkeit, fur eine geringe Beſchafftigung, fur
ein Spiel, das des Lichtes unwerth iſt, hal—
ten. Ein Gleichgultiger iſt nicht edelmuthig; ein
Unwiſſender nicht vergnugt; ein Verwegner nicht
tapfer ?77; ein Verſtockter nicht ſtandhaft; ein
Verzweiflender nicht großmuthig; ein Spotter
nicht freudig;: ein Unſinniger nicht beherzt; ein
Trotziger und Tollkuhner kein Held; ein Argliſti—
ger nicht klug.

Die Tugend nennen ſie ihr Eigenthum;
Und durſten doch nach nichts, als eillem Ruhm 38.

27. Mit der eingebildeten und ſelbſtgewachſenen
ſo genannten Zufriedenheit bey widrigen Lebens—
Fallen, z. E. Armuth, Bloße, Hunger und Kum—
mer, iſt es, ohne beſondre hohere Gaben, wahrlich
eben eine ſolche Pralerey bey vielen, als mit dem
Todes-Trotze. Ein jeder, dem es ubel gehet, ſahe
es von Herzen gerne beſſer, und muß daher auch
ganz gewiß, im Grunde ſeiner Seele, mehr oder
weniger misvergnugt ſeyn, nachdem er mehr oder
weniger glucklich iſt; er ſtelle ſich von auſſen, wie
er immer wolle. Das iſt die reine, lautere
Wahrheit, ihr guten Pilater! wenn man recht cor
dat ſprechen will. Die Welt, und ware es auch
die allerbeſte, iſt nicht einmal vermogend, mit al—
len ihren Gutern, uns Menſchen vollig und auf

die

57 Eſt.ce eourage à un homme mourant dans ſa foibleſſe
dans Pagonie, affronter un Dieu tout puiſſant

ẽternel? Penſ. de Paſtal. Tit. g.
ↄm Major famae ſitis eſt, quam virtutis. luvenul.
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die Dauer vergnugt oder zufrieden zu machen;
wie wollte ſie es mit Beraubung alles Wohlſeyns
thun konnen? denn eben darum ſuchen wir ja das

Zukunftige. Jn dem Lob-Geſange Maria, ſo
wie er ehmals von einer hochgebohrnen Perſon poe
tiſch abgefaßt worden, hieß es, bey Gelegenheit
der Worte: Die Hungrigen fullet er mit Gu
tern, in einer Arie alſo:

Jch leide Durſt, es hungert meiner Seelen!
Nichts findet ſich, das mein Verlangen ſtillt.
Und ſollte gleich kein weltlich Gut mir fehlen,
Ein Mangel, der aus Misvergnugen quillt,
Jch weiß nicht, wie er heißt,
Druckt dennoch das Gemuthe!
Nur deine Gute,
Gott Zebaoth, erſattigt meinen Geiſt.

28. Man hat alſo, naturlicher Weiſe, ſowohl
den Tod, als ein elendes, durftiges Leben, welches

ſchier arger iſt, zu verabſcheuen. Bot nicht un
langſt ein vornehmer Heerfuhrer, wie ihm das
Pferd unter dem Leibe erſchoſſen wurde, Gold—
Borſe und Ring zur Rettung dar? War ſein
Gegner nicht auch ſo edelmuthig, daß er nur den
Degen forderte, und ihm ohne Gold und Ring
Quartier gab? Ein großer, deutſcher Held, wel—
cher ſchon eine Zeitlang um einen Marſchalls-Stab
tuchtig gekampfet hat, und ihn auch vielleicht er—
halten wird, ſagte mir einmal: Derjenige, der ſich
ruhmte, an einem Schlacht-Tage, abſonderlich
beym Anfange des Gefechtes, unbeſorgt und ohne
alle Furcht zu ſeyn, ware im Grunde ein Praler.

Denn,
J Au Sc Ma mæavfeæ Uc

A 5.“5*. „ua
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Denn, fugte er kluglich hinzu, eben dieſe Furcht
iſt es, bey einem großer, bey andern kleiner, die
man zwar haben, doch uberwinden muß, ehe man

den Feind ſelbſt uberwinden, und fur einen bra
ven Mann angeſehen werden kann. Das war
aus der Erfahrung geredet. Der Gott der Heer—
ſcharen iſt ja auſſerordentlicher Weiſe, und auf eine
hochſtfurchterliche Art, in Schlachten und Stur—
men zugegen; und vor dem iſt ſich wohl zu furch—

ten. Dieſe Furcht iſt die einige gute: denn ſie
gebieret Sicherheit, wenn ſie uberſtanden; alle an
dre taugt nicht. Eine feige Memme ſtirbt jeden
Augenblick auf eine bange Art; ein braver Mann
nur einmal. Und da muß ſeine Furcht nicht kin—
diſch, vielweniger knechtiſch, ſondern kindlich, nicht
ausſchweifend, ſondern zu bezwingen ſeyn. Hoff—
nung, feſtes Vertrauen und vornehmlich herzli—
che Liebe zu Gott, dem Erloſer aus aller Noth,
ſind ſtarker, als der Tod. Es iſt ja beſſer, daß
wir der Natur in etwas nachgeben, und den Tod
auf beſagte Weiſe furchten, als uns unauf horlich
dagegen ſträauben, mit vielen Vernunft-Schluſſen
und Grubeleyen bewaffnen, anbey, um ſolche un—
vermeidliche Furcht dadurch zu heben, immerdar
mit uns ſelbſt im Streite leben 29. Ein auslan
diſcher Welt-Weiſer, als ſolcher, heget hieruber
folgende Meynung: Nichts iſt trubſeliger, ſagt

er,
5 Il vaut mieux ceder à la nature eraindre la mort,

aue faire des continuels efforts, s'armer de raiſons
qe reflexions, d'etre toujours aux priſes avee ſoi-
meême, pour ne pas la eraindre. Bruyere. J.c.
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er, als derjenige Troſt, welchen man aus der Noth
wendigkeit eines Uebels, aus Untuchtigkeit der
Hulfs-Mittel, aus dem unvermeidlichen Schickſal,
aus den Schluſſen der Vorſehung, und aus dem
jammerlichen Zuſtande der Menſchen herholet. Es
iſt ja lacherlich, wenn ſich jemand bemuhet, ſeine
UngluckeFalle mit dieſer Erwegung zu erleichtern,
daß der Menſch gleichwol zum Elende geboren iſt.
Viel beſſer thun wir ja, wenn wir unſer Gemuth
aus allem ſolchen tiefen Nachſinnen heraus reiſſen,
und bey den menſchlichen Geſchopfen vielmehr die
Empfindung ſelbſt, als die Vernunfteley, zu Rathe
ziehen 20. Es bleibt alſo wohl dabey: daß der
Menſch von ſeiner Geburt nichts weiß, im Leben
ſich vergißt, und alſo nur allein der Tod ihm em—
pfindlich und furchterlich ſeyn muß. Darum wun
ſchet und bittet auch David ſo ſehnlich, daß Gott
ſeine Sele vom Tode errette 11.

29. Wie man aber dieſe Furcht am beſten uber—
winden konne, das wird nunmehro die Haupfra—
ge ſeyn. Ein bloßer Weltweiſer, zumal ein Stoi
ker, ein Deiſt kanns nimmermehr tuchtig ausrich—
ten. Kein anderes, unfehlbares Mittel iſt zu
finden, als einig und allein die unwankelbare Zu
verſicht zu desjenigen ewigen Erloſungs-Kraft, der
ein unumſchrankter Herr iſt uber alles, was Odem
hat. Nicht mehr, denn lieber Herre mein, dein
Tod ſoll mir das Leben ſeyn, du haſt fur mich be
zahlet. Dieſe Zuverſicht, gerades Weges auf

Jeſum
perſian Letters J. Vol. p. 114.

Pſ. 33.
C
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Jeſum Chriſtum gerichtet, welche doch auch eben
nicht jedermanns Ding iſt, hat ganz allein die
vollkommene Fahigkeit, einen mehr als naturli—
chen Muth, und durch gottliche Gnade, nicht durch
unachtes Vernunft-Werk, das ganz unſicher ge—
het, und auf lauter gefahrliche Wege fuhret, et—
was recht getroſtes in unſern Selen zu wirken,
wenn ſie von den Leibern getrennet werden. Der
Gerechte, welcher ſeines Glaubens gewiß und
wahrhaftig leben wird 2, iſt dabey in ſeinem To
de getroſt 13, und ruft: Herr, ich warte auf dein
Heil! Jch hoffe auf dein Wort! Mich verlan—
get nach deinem Heil! Ein ſolcher wahrer Chriſt,
der zugleich ſeinen Glauben aller Welt zeiget, be—
fleißiget ſich tag- taglich geiſtlicher Weiſe des Ster
bens, um des leiblichen Todes gewohnt zu wer—
den. Er ſtirbet der Sunde, den Luſten und al—
len boſen Begierden allmahlig je langer je mehrab.
Sein Vertrauen verkleinert die Furcht; da ſonſt
dieſe alle Sachen, abſonderlich boſe, immer groſ—
ſer macht, als ſie ſind. Die Junger furchten ſich
vor Chriſto ſelbſt, und hielten ihn fur ein Geſpenſt,
als er auf dem Waſſer zu ihnen kam. Das war ein
großer Jrrthum. Nooch großer aber iſt derjenige,
da man ſich vorſtellet, der Tdd ſey eine ganz
liche Vernichtigung und Vertilgung des menſchli
chen Weſens, es bleibe aufs hoheſte nichts, als
ein Schatten und Geſpenſt, ubrig. Darum leben

dieſe

2 hab. 2. Röm. 1. Gal. 3. Beb. 10o.
13 Spruchw. 14. Juſtus in morte ſua ſpem liabet.

1B. Moſ. 49. Pſ. 119.
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dieſe Leute ſo in den Tag hinein, die Gottloſen, die
Sichern, die kein ander Leben hoffen, und den
chriſtlichen Glauben fur ein Schatten-Werk hal—
ten. Das gottliche Wort berichtet diejenigen,
welche es fur ihrer Fuße Leuchte, und fur ein Licht
auf ihrem Wege erkennen, eines viel andern, und
wer demſelben glaubet, der fleucht nicht 5. So
wir glauben, heißt es, daß Jeſus geſtorben, und
auferſtanden iſt, alſo wird Gott auch die, ſo ent
ſchlafen ſind, (nicht weil ſie ſchlafen, ſondern weil
ſie an den Sohn Gottes glauben) durch Jeſum
mit ſich fuhren 18. Damit war den bekummerten
Theſſaloniern, und damit iſt auch uns viel beſſer
gedienet, als mit einem Bruder des Todes, oder
mit dem unſtatthaften Seelen-Schlaf. Ein an—
dres iſt der Tod an ihm ſelbſt, namlich eine Be—
raubung des Lebens. Und als einen ſolchen Rau—
ber kann die Natur unmoglich umhin, ihn zu ver—
abſcheuen. Aber ein anders iſt, was aus und
nach ihm, nicht durch ihn, ſondern durch Chri—
ſtum, ja, durch Chriſtum ganz allein, zu un
ſerm Beſten, geworden iſt und erfolgen wird; nam—
lich ein Durchgang zum ewigen Leben und ein Bo
te himmliſcher Herrlichkeit. Dabey kommt die
hoheſte Vernunft und Weltweisheit allerdings zu
kurz; das ſind lauter wichtige Glaubens-Sachen.

30. Die nun auf ſolche Art, mit Paulo, dem
Tode ſeinen morderiſchen Stachel benehmen, und
eine unſchadliche, giftloſe Schlange aus ihm ma

C2 chen,HEſa. 28. Röm. 9. 15 Hiob 19. Luc. 14.
Rom. 14. 1Cor. 6. 1Theſſ. 4. Offenb. 14.
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chen, treffen es am allerbeſten 16 Denn dieſer
Stachel iſt nichts anders, als die Sunde: wo
derſelben Vergebung iſt, da iſt Leben und Selig—
keit. Auch erweckt es denen, die ſich etwa uber
den Abſchied und todtlichen Hintritt ihrer Freunde
gramen, einen freudigen Troſt, daß ſie, vermoge
der Auferſtehung, eines frohlichen Wiederſehens
im Ernſte verſichert leben, und deſſen aus Gottes
untrieglichem Worte die feſte Hoffnung haben,
als wobey ſich nicht nur Leib und Seele, ſon—
dern alle Seligen in Ewigkeit wieder vereinigen.
Wenn es dort heißt: Jch will dich hinunter—
ſtoßen, zu denen, die in die Grube fahren; ſo
ſtehet im Ebraiſchen ſehr merkwurdig: zum
ewigen Volk, und im Englandiſchen: zum
Volk der alten Zeit 7. Denn die Todten heiſ
ſen darum ein Volk, weil ſie dereinſt wieder auf—
erſtehen ſollen. Wo dieſer Glaube, in Kraft der
Auferſtehung Jeſu Chriſti, es nicht thut, da iſt

ĩ die großeſte Urſache vorhanden, wegen unſrer Auf—
loſung ins auſerſte Schrecken zu gerathen! man
ſey denn verſtockt, und von des Schopfers unſeli
gen Pratendenten, zur Vermehrung ſeines unend
lichen Qual-Reiches, dahin verfuhrt und verblen
det, deſſen ubernaturliches Einblaſen fur ein Ev
angelium, und ſelbſt die Zerreiſſung von vier Pfer
den fur etwas herrliches, verdienſtliches und ruhm

liches zu halten. Gott kann ſeine Zuchtigungen
und zum Theil, ja, größeſten Theils wohl ver—
diente Strafen allein zu einem guten heilſamen

Ende
&I1Ccor. i15. N Ezech. 26.
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Ende lenken, auch allein nur dabey wahrhafte,
auſſerordentliche, unverſtellte, daurhafte Freudig—
keit im Leiden und im Tode geben, dafern man
ihn glaubig, bußfertig, ſehnlich und anhaltend,
im Namen Jeſu Chriſti, darum anrufet. Denn
in dieſem Namen ſollen ſich beugen alle Knie, die
im Himmel, auf Erden und unter der Erden ſind,
und alle Zungen bekennen, daß Jeſus der Herr
ſey, zur Ehre Gottes des Vaters 18. Wer den
Namen des Herrn anrufet, ſoll ſelig werden 45.

31. Die Stimme der Natur muß alſo hiebey,
weder auf eine oder andre Art, die Oberhand ge—
winnen; ſondern man muß bloß der gottlichen
Gnaden-Stimme und ſeinem heiligen unverbruch—
lichen Worte Gehor geben; wofern ein wahrer
und nachdrucklicher Troſt im Sterben herauskom—
men ſoll. Hiedurch kann es allein geſchehen, daß
der helige Geiſt in unſerin brechenden Herzen ſchrey—

et: Abba, lieber Vater! und daß ein ſonſt un—
willkommener Gaſt nicht ſo gar graßlich mehr aus
ſiehet, wenn er uns oft vor Augen kommt. Wird
mans doch mit hoßlichen Menſchen endlich gewoh
net, daß ſie uns, durch vielen Umgang, ziemlich
leidlich werden, ob man gleich im Anfange gerne
vor ihnen weggelaufen ware. Wer Chriſtum,
den Schonſten unter den Menſchen-Kindern, nicht
aus ſeinem Geſichte laßt, ſondern ihn hornfeſt fur
ſein Leben halt, dem iſt Sterben ein Gewinn und
ſchadet ihm nicht. Wenn Paulus ſo geſinnet iſt,
und aufgeloſet zu werden verlanget, ſetzet er gleich—

C 3 wol28 Phil. 2. 19 Ap. Geſch. 2.
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I

wol hinzu: Und bey Chriſto zu ſeyn 10. Die
ſer ſtarke Zuſatz befriedigte ſeine Seele grundlich;
ſonſt wurde ſeine Sterbens-Begierde auch eben
nicht ſo gar groß geweſen ſeyn.

32. Unſer letzter Konigs-Zug gehet, dem Lei—
be nach, zum Grabe hin. Wohl dir, lieber
Menſch, ſo du alsdenn kannſt niederfallen, beten,
deine Schatze und dein Herz aufthun! Wohl dir,
ſo du das Konigs-Geld wahrer Buße, in Demuth
und Gottesfurcht, kannſt ablegen, myrrhenbittre
Thranenn vergieſſen, in dem Blute Jeſu, durch
wahren Glauben, deine Seele gleichſam vergul—
den, und mit Weihrauch des beſtandigen Gebetes
bis an dein ſeliges Ende verharren. So redete
vor 200 Jahren ein geiſtreicher Seel-Sorger 52ſ “ü von der Sterbens-Kunſt, am Feſte der Offenba—

rung Chriſti. Und das ging aus einem ganz an—
dern Ton, als: Adieu, jusqu'à revoir! le jeu
ne vaut pas la chandelle!

19 33. Wer demnach erkennet, weiß undglaubet,
daß Gott im Fleiſche geoffenbaret, in die Herrlich—
keit aufgenommen, mit verklartem menſchlichen
Leibe zur Rechten der himmliſchen Majeſtat ſitzet;
wer ſich des Lobens, Preiſens, Ruhmens, Dan—
kens, Dichtens, Singens und Klingens der Che—
rubim, Seraphim, Engel und Erzengel, in feſter

»o 2 Phil. 1.
Zu

5t Thuos conſcienee makes Cowards of us all.
Sbakeſpear. Hamilet.

Wo ein Gewiſſen iſt, da muß uns allen
Das ſtolze Muthlein doch zuletzt entfallen.

3 Zerberger.
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Zuverſicht dermaleins zu ihrem Chor zu treten und
mit ihnen einzuſtimmen, herzlich getroſtet und er—
freuet, der iſt wol hie geweſen. Wir ſind alles
deſſen, Gott Lob! eben ſo gewiß, als unſers eig—
nen unverganglichen Weſens, und konnen zu
rechter Zeit, wenn Gott ruft, mit Simeon ſin—
gen: Herr, nun laſſeſt du deinen Diener im Frie—
de fahren, weil meine Glaubens-Augen deinen
Heiland geſehen haben, nicht in ſeiner Kindheit
allein, ſondern in allerhoheſten gottlichen Ehren.
Dieſer Glaube, dieſes Vertrauen, dieſe Zuverſicht,
nicht die Vernunft-Lehre oder ein witziges Funk—
lein, iſt alſo der einzige Schluſſel, welcher die
Himmels-Thur aufthun; den Leib im ſtillen Gra
be, bis zur Erweckung, heiliglich bewahren und
gleichſam ſo, daß kein Staublein davon verlohren
werde, verſchlieſſen; die Seele aber indeſſen aus
ihrer baufalligen Wohnung augenblicklich befrey—
en, und in Gottes Hand freudenvoll verſetzen wird,

unter Stephani An- und Ausrufung: Herr Je—
ſu! nimm meinen Geiſt auf.

Wo dieſer Name nicht erſchallet,
Wo man auf gut Deiſtiſch lallet,
Mit vielen Worten, ſonder Klang;
Da iſt kein Simeons-Geſang:
Denn wer zur Sterbens-Zeit von Chriſto gar

nicht ſpricht,

Der liebt ihn wahrlich nicht.
Wies denen aber geht, die Gottes Sohn nicht

lieben,
Das ſtehet ſchon geſchrieben. 1Cor. 16.

C 4 Ein
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Ein und andre Ode

Von dem leidgen Tode.

Tis not the Stoick's Leſſons got by Rote,
The Pomp of Words and pedant Diſſertations,
That can ſuſtain thee in that hour of Terrour;
Books have taught Cowards to talk nobly of it;
But when the Tryal comes, they ſtart, and ſtand aghaſt.

N. Rowe, fair Penitent, p. Gʒ.

Menn das Lebens-Band jerbricht,
D Stirbt man nach der Logik nicht.
Schluß auf Schluß zuſammen raffen,
Das ſind ſchlechte Schuler-Waffen.

Mit geſchwollner Worter Pracht
Jſt das Ding nicht ausgemacht;
Mit verblumten Redner-Streichen
Laſſet ſich kein Heil erreichen.

Selbſt der ſchlauſte Jeſuit
Setzt kein gutes Sterbe-klied;
Alle ſeine Ordens-Bruder
Singen nur Marien-bieder.

Man ſucht, in dem ſchlanken Schilſl,
Gar bey Waſſer-Vogeln Hulf.
Heiſres Winſeln! iſt kein Klingen:
Fabeln ſinds?, daß Schwane ſingen.

Alles
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Alles dieß wills ihm nicht thun.

Laßt die ſieben Kunſte ruhn!
Was Vernunft und Dichter lehren,
Davon will der Tod nichts horen.

Welch ein Mittel iſt erdacht,
Dadurch man im TLode lacht?
Gottes Sohnes traurigs Leiden
Macht es, daß wir frohlich ſcheiden.

Jeſu Chriſti theures Blut
Nacht allein das Sterben gut.
Sollt' ein Chriſte Chriſtum kennen,
Und Jhn hiebey niemals nennen?

Chriſten, die den Tod nicht ſcheun,
Muß Gott ſonderbar erfreun.
Wo ſich die Natur zerſtoret,
Wird ſonſt nichts von Luſt gehoret.

Heiſſet das wol Tapferkeit,
Wenn man in gar kurzer Zeit
Ader laſſet, brav klyſtiret,
Auch wol ſtark dabey vomiret 3?

Der du dieſes lieſeſt, lerne:
Wer ſich ſtraubet, ſtirbt nicht gerne.
Die ein ſolches Weſen treiben,
Wollten gern beym Leben bleiben.

Wenn die Seele ſcheiben muß,
Mach es, wie Fabricius 1.
Der die Arzeney verſteckte,
Sie, und auch den Tod nicht ſchmeckte.

C5 Chriſti
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III Chriſti LiebesTrank allein

Wird uns hiebey dienlich ſeyn.
Wenn wir die Natur anſchen,
Kann durch ſie kein Dienſt geſchehen.

TodesLober pochen machtig,
Machen ſich jedoch verdachtig,
Wenn ſie manchen Bogen fullen,
Jhre Sterbens-Angſt zu ſtillen.

Jacob, Moſes, Joſua,
Als ihr Lebens-Ende nah,
Joab und die ſtarken Helden,
Konntens ohne Leid nicht melden 5.

Wer, iſt mehr, als David war,
Der, im ſiebenzigſten Jahr 6,
Noch dem Tode gar nicht traute,
Dem davor nicht wenig graute.

Jſt auch dem Hiskias wol,
Da er einſten ſterben ſoll?

I Horet ſein erbarmlichs Pinſeln,
u TaubleinsGirren, Kranichs-Winſeln

Sonſten war er unverzagt;
Hatte ſchon ſehr viel gewagt;
Zeigte, daß ihm gar nicht bange,
Uund zerbrach die ehrne Schlange 5.

Wer des ewgen Lebens Freund,
Der iſt allem Tode feind;
Paulus mocht ihn gar nicht leiden,
Ungern wollt er ſich entkleiden 9.

Dieſen
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Dieſen Tod erhebet man;
Keiner will doch gern daran.
Ja, man laßt es gar nicht gelten,
Auch nur auf den Tod zu ſchelten.

Wer hat ihn denn hergebracht?

43

Selbſt des Teufels Neib und Macht 10.
Habt ihr je gehort, ihr Frommen,
Daß von Boſen Guts gekommen?

War ein Menſch dabey vergnugt,
Wenn ihn Streckebein beſiegt;
Warum ſich die Muh gegeben,
Große Schwierigkeit zu heben?

Falls der Tod was luſtigs war,
Ey! wie weint man deun ſo ſehr,
Wenn ein Menſchen-Kind verblichen,
Wenn ſein Geiſt von ihm gewichen?

Seht nur an, was dort geſchicht.
Heult man ſiebzig Tage nicht 112Sieben auch, bey Jacobs Leiche 12,

Unter der Egypter Eiche.

Sirach meynt, es mogte gehn
Einen Tag nur, oder zween 13;
Aber dreyßig ganzer Tage
Sind oft kaum genug zur Klage 14.

Muß iſt wohl ein boſes Kraut,
Davor allen Menſchen graut.
Junge triffts ſo wohl, als Alte.
Meine Loſung heißt: Gott walte!
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Wo der Tod die Glieder nagt 15,

Da wird Gott kein Dank geſagt 16
Er verheiffet langes Leben
Denen, die ſich Jhm ergeben 17.

Sprich, du Tod, was du denn biſt,
Wenn das Leben Segen iſt?
Hulf es nur, wir wollten ſuchen,
O, du Fluch, dich zu verfluchen!

Segen war das beſte Wort
Jn dem alten Bunde dort;
Aber Leben iſts im neuen:
Das kann alle Welt erfreuen.

Beſſer ein lebendger Hund,
Als ein todter Lowene Schlund 18.
Sind es nicht des Hochſten Gaben,
Das wir Licht und Odem haben?

Einer, der nur dankhar denkt,
Daß ihm Gott das Leben ſchenkt,
Wird, bis in den ſpatſten Jahren,
Sauberlich damit verfahren.

Denket nur einmal zuruck.
Gottes Wort halts fur ein Gluck,
Alte Leute ſo zu ſehen,
Daß ſie gar an Stecken gehen 19.

Will Gott, daß mein Haupt ſich neige,
Neig ichs williglich, und ſchweige 20.
Chriſtus hat mir Freud erworben;
Er iſt langſt fur mich geſtorben.

Betet



Todes-Freund. 45
Betet nur ohn Unterlaß!

Kein Geſchaffte hindre das.
Gott giebt ſeine Gnad und Gaben
Allen, die ſie gerne haben.

Wer in Gott zufrieden iſt,
Gich verlaßt auf Jeſum Chriſt,
Kann den Geiſt zum Himmel heben.
Welt weiß ſchlechten Troſt zu geben.

Noch vielwen'ger huts der Tod;

Reißt er gleich aus irdſcher Noth.
Denk in deinen letzten Stunden:
Chriſtus hat ihn uberwunden.

Ritornell.
Der letzte Feind, der aufgehaben wird,

iſt der Tod. 1Cor. 15.
Oſt denn der Tod ein Feind, ſo kann er doch nicht wol
 Von denen einer ſeyn, die jemand lieben ſoll.
Gott ſelber iſt ihm gram »1. Demn, der dieß weiß und

glaubt,
Jſt ſolcher Teufels-Brut zu fluchen wol erlaubt.
Der Tod iſt eine Straf, ein Zwang, der nimmer gut.
Wer thut naturlich gern, was er gezwungen thut?
Verſtellt er ſich dabey? laßt nur die Larve wandern,
Es fuhrt auf manche Art der eine Tod zum andern.

Kein Tod iſt an ihm ſolber gut;
Doch gibt Gott oft im Tode Muth.
Wir ſagens hier, zu unſerm Leide:
Jſt einer gut, ſo ſind ſies beyde.

Ueber
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Ueber das Abſterben unſrer
Freunde.

Fſie mich liebten, ſind dahin!
Mehr, als ihrer ſieben.

Wo ſind ſie geblieben,
Die ſo gar nach meinem Sinn?

Ach! wie man in ginruh ſchwebt!
Wahre Freunde ſterben;
Falſche wollen erben:
Das erfahrt, wer lange lebt.

Und da kommt die junge Welt,
Die mit Spieſſen rennet;

Kein Verdienſt erkennet;
Suchet Luſte, Staat, und Geld.

Jeder ſorgt allein fur ſich;
Treu hat ſie verlaſſen;
Groß ſind, die uns haſſen 22
Und wer kehrt ſich was an mich?

¶DO, du unbegluckter Greis!
Jſt das noch zu wenig?
Schau den neuen Konig,
Welcher nichts von Joſeph weiß 23.

So verliehrt ſich allgemach,
Was wir auserleſen,
Was uns lieb geweſen.
Endlich mußt du ſelber nach!

Thu
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Thu ein Zeichen denn an mir,

Daß mein Wohlergehen
Alle Haſſer ſehen,
Und ſich ſchamen, Herr, vor dir ?4.

Bricht das Alter ſchon herein,
Laß es, zu derjengen Schadet,
Die mit Scheelſucht ſich beladen,
Grunen, bluhen, fruchtbar ſeyn 25

m
Orinur
Morimur.

Morti naſcimur;
Vitae niorimur.

Miſeria hominis moritur:
Non homo.

Naſcentes morimur, finisque ab origine pendet.
Prima quae vitam dedit hora

Carpſit.

Wir entſtehen;
Wir vergehen.

Zum Tode werden wir gebohren;
Zum Leben, nach dem Tod, erkohren.

Doch iſts der Menſch nicht, der verdirbt;
Sein Elend nur iſt das, was ſtirbt.

Wir ſterben ſchon, ſo bald wir nur gebohren ſind.
Das Ende kommt zugleich, wo ſich ein Anfang findt.

Was wehren wir uns denn? Es iſt ja nur vergebens.
Die erſte Stund iſt ſchon ein Abbruch unſers Lebens.

Loca
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Luco citata.
Cysgni rauci. Virg. Aen. L. v. 458.
»Sitne vero tfabuloſus ille cantus, diſſerui ad luvenelem.

L. des Prez, in Hor. I. 2. Od. o. Menander Myn-
dius, cum multos eygnos morituros ſecutus eſſet, cos
ſe non audiſſe eanere dieebat. Athen. Diponoſ. L. ꝗ.
c. /6. Olorum maorte narratur flebilis cantus, falſo,
vt arbitror aliquot experimentis. Plin. I.o. c. 23.
Die Federn der Schwane ſind zwar weiß; aber die
Haut iſt ſchwarzlich: daher ſie das Bild eines
Heuchlers vorſtellen, der auswendig anders, als
inwendig beſchaffen iſt. Hubners Nat. Gewerk
und Zandl. Lexicon.

3P ſ. 39, 3.  Io. Alb.
1B. Moſ. 47, 9. 5 B. Moſ. 3, 25. 4, 22. Joſ. 23,

14. Pſ. 55, 5. 6. 1 Kön. 2, 28. 29.
s Damals verfertigte er den 39. Pſ. ſiehe auch den

55. Pſ. der von Chriſto ſelbſt redet.
72 Roön.20, 103. Eſ. Zz3, 12 3. s 2 KBôn.18,4.
2 2Cor.5, 4. 10 B. der Weish. 2, 24.
it 1B. Moſ. 5o, 3. 12 Ibid. v. 10.
13 Sir. 38, 18. 11 4B. Moſ.20,29. 5B. M.34,8.
15 Pſ. 49, 15. 16 Pſ. 6, 6. t15, 17. Sir. 17, 26.
i7 2B. Moſ. 20, 12. 5 B. Moſ. 5, 16.
18 Pr. Sal.9, 4. 19 Sachar.8, 4.
20 Pſ. 39, 10. 21 Ezech. 18, 23. 32.
22 Pſ. 38, 20. 23 2B. Moſ. 1.

Pſ. 86, 17. hoſ. 13, 142c. 25 Pſ. 92, 15.
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